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Thema: Berufungen – Zeichen der Hoffnung aus dem Glauben

 

Liebe Brüder und Schwestern!

Zum 50. Weltgebetstag für geistliche Berufungen, der am vierten Sonntag der Osterzeit, dem 21.
April 2013, begangen wird, möchte ich euch dazu einladen, das Thema „Berufungen – Zeichen
der Hoffnung aus dem Glauben“ zu bedenken, das sich gut in den Kontext des Jahres des
Glaubens und des 50. Jahrestags der Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils einfügt. Der
Diener Gottes Paul VI. hat während der Konzilsversammlung diesen Tag der vereinten Anrufung
Gottes, des Vaters, eingeführt, damit der Herr weiterhin Arbeiter für seine Kirche sende (vgl. Mt
9,38). „Das Problem der ausreichenden Zahl von Priestern“, betonte damals der Papst, „geht alle
Gläubigen unmittelbar an: nicht nur weil davon die religiöse Zukunft der christlichen Gesellschaft
abhängt, sondern auch weil dieses Problem der präzise und unerbittliche Indikator für die Vitalität
des Glaubens und der Liebe der einzelnen Pfarrgemeinden und Diözesen sowie Zeugnis für die
sittliche Gesundheit der christlichen Familien ist. Wo Priester- und Ordensberufungen in großer 
Zahl erblühen, dort lebt man großherzig nach dem Evangelium“ (Paul VI., Radiobotschaft, 11.
April 1964).

In diesen Jahrzehnten haben sich die verschiedenen kirchlichen Gemeinschaften auf der ganzen
Welt jedes Jahr am vierten Sonntag der Osterzeit geistlich miteinander verbunden, um von Gott
die Gabe heiliger Berufungen zu erflehen und um erneut zu gemeinsamem Nachdenken über die
Dringlichkeit der Antwort auf den göttlichen Ruf anzuregen. Dieser bedeutsame jährliche Termin
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hat tatsächlich ein starkes Engagement gefördert, die Wichtigkeit der Berufungen zum Priestertum
und zum gottgeweihten Leben immer mehr in das Zentrum der Spiritualität, des seelsorglichen
Handelns und des Gebetes der Gläubigen zu rücken.

Die Hoffnung besteht in der Erwartung von etwas Positivem für die Zukunft, das aber zugleich
unser nicht selten von Unzufriedenheit und Mißerfolgen gekennzeichnetes Heute stützen soll.
Worauf gründet sich unsere Hoffnung? Im Blick auf die Geschichte des Volkes Israel, die im Alten
Testament erzählt wird, sehen wir, daß selbst in Zeiten größter Not, wie etwa im Exil, ein
bleibendes Element hervortritt, auf das vor allem die Propheten immer wieder hinweisen: die
Erinnerung an die Verheißungen Gottes an die Patriarchen; eine Erinnerung, die dazu auffordert,
das beispielhafte Verhalten Abrahams nachzuahmen, von dem der Apostel Paulus sagt: „Gegen
alle Hoffnung hat er voll Hoffnung geglaubt, daß er der Vater vieler Völker werde, nach dem Wort:
So zahlreich werden deine Nachkommen sein.“ (Röm 4,18). Eine tröstliche und erhellende
Wahrheit, die aus der gesamten Heilsgeschichte hervorgeht, ist also die Treue Gottes zu dem
Bund, den er eingegangen ist und den er jedesmal erneuert hat, wenn der Mensch ihn durch
Untreue, durch Sünde gebrochen hat, von der Zeit der Sintflut an (vgl. Gen 8,21-22) bis zur Zeit
des Exodus und der Wanderung durch die Wüste (vgl. Dtn 9,7); die Treue Gottes, die so weit ging,
den neuen und ewigen Bund mit dem Menschen durch das Blut seines Sohnes zu besiegeln, der
zu unserem Heil gestorben und auferstanden ist.

In jedem Augenblick, vor allem in den schwierigsten, ist es immer die Treue des Herrn – die
eigentliche treibende Kraft der Heilsgeschichte –, welche die Herzen der Männer und Frauen
bewegt und sie in der Hoffnung stärkt, eines Tages in das „gelobte Land“ zu kommen. Hierin
besteht das sichere Fundament jeder Hoffnung: Gott läßt uns nie allein, und er ist seinem Wort
treu, das er einmal gegeben hat. Aus diesem Grund können wir in jeder Situation, mag sie nun
glücklich oder widrig sein, eine verläßliche Hoffnung nähren und mit dem Psalmisten beten: „Bei
Gott allein kommt meine Seele zur Ruhe; denn von ihm kommt meine Hoffnung“ (Ps 62,6).
Hoffnung zu haben, bedeutet also, auf den treuen Gott zu vertrauen, der die Versprechen des
Bundes einhält. So sind Glaube und Hoffnung aufs engste miteinander verbunden. »“Hoffnung“ ist
in der Tat ein Zentralwort des biblischen Glaubens; so sehr, daß die Wörter Glaube und Hoffnung
an verschiedenen Stellen als austauschbar erscheinen. So verbindet der Brief an die Hebräer die
„Fülle des Glaubens“ (10, 22) und „das unwandelbare Bekenntnis der Hoffnung“ (10, 23) ganz eng
miteinander. Auch wenn der Erste Petrus-Brief die Christen dazu auffordert, jederzeit zur Antwort
bereit zu sein über den Logos – den Sinn und Grund – ihrer Hoffnung (vgl. 3, 15), ist „Hoffnung“
gleichbedeutend mit „Glaube“« (Enzyklika Spe salvi, 2).

Liebe Brüder und Schwestern, worin besteht nun die Treue Gottes, der wir uns in fester Hoffnung
anvertrauen sollen? In seiner Liebe. Er, der der Vater ist, gießt durch den Heiligen Geist in unser
tiefstes Ich seine Liebe ein (vgl. Röm 5,5). Und eben diese Liebe, die sich in ihrer Fülle in Jesus
Christus gezeigt hat, fragt unsere Existenz an, verlangt eine Antwort darüber, was jeder mit
seinem Leben tun will, was er ins Spiel zu bringen bereit ist, um es vollkommen zu verwirklichen.
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Die Liebe Gottes geht manchmal unerfindliche Wege, erreicht aber immer diejenigen, die sich
finden lassen. Die Hoffnung nährt sich also aus dieser Sicherheit: „Wir haben die Liebe, die Gott
zu uns hat, erkannt und gläubig angenommen“ (1 Joh 4,16). Diese anspruchsvolle, tiefe Liebe, die
weiter reicht als die Oberflächlichkeit, macht uns Mut, stimmt uns zuversichtlich für den
Lebensweg und die Zukunft, schenkt uns Selbstvertrauen wie auch Vertrauen in die Geschichte
und gegenüber den anderen. Ich möchte mich besonders an euch Jugendliche wenden und euch
noch einmal sagen: „Was wäre euer Leben ohne diese Liebe? Gott sorgt für den Menschen von
der Schöpfung bis zum Ende der Zeiten, wenn er seinen Heilsplan vollenden wird. Im
auferstandenen Herrn haben wir die Gewißheit unserer Hoffnung” (Ansprache an die
Jugendlichen der Diözese San Marino-Montefeltro, 19. Juni 2011).

Wie schon während seines Erdenlebens, so geht Jesus, der Auferstandene, auch heute an den
Wegen unseres Lebens entlang und sieht uns, vertieft in unsere Aktivitäten, mit unseren
Sehnsüchten und unseren Nöten. Gerade im Alltag richtet er sein Wort an uns; er ruft uns, unser
Leben zu verwirklichen mit ihm, der allein fähig ist, unseren Durst nach Hoffnung zu stillen. Er, der
in der Gemeinschaft der Jünger, der Kirche, lebt, ruft auch heute, ihm zu folgen. Und dieser Aufruf
kann jederzeit eintreffen. Auch heute wiederholt Jesus: „Komm, folge mir!“ (Mk 10,21). Um dieser
Einladung zu folgen, ist es notwendig, nicht mehr selbst den eigenen Weg zu wählen. Nachfolge
bedeutet, den eigenen Willen in den Willen Jesu einzusenken, ihm wirklich den Vorrang zu geben,
ihm den ersten Platz einzuräumen gegenüber allem, was Teil unseres Lebens ist: gegenüber der
Familie, der Arbeit, den persönlichen Interessen und gegenüber sich selbst. Es bedeutet, das
eigene Leben ihm zu übergeben, in tiefer Vertrautheit mit ihm zu leben, durch ihn im Heiligen
Geist in die Gemeinschaft mit dem Vater einzutreten und – folglich – in die mit den Brüdern und
Schwestern. Diese Lebensgemeinschaft mit Jesus ist der bevorzugte „Ort“, wo die Hoffnung zu
erfahren ist und wo das Leben frei und erfüllt sein wird!

Die Priester- und Ordensberufungen gehen aus der Erfahrung einer persönlichen Begegnung mit
Christus hervor, aus dem ehrlichen und vertrauten Gespräch mit ihm, um in seinen Willen
einzutreten. Es ist also notwendig, in der Glaubenserfahrung zu wachsen, im Sinne einer tiefen
Beziehung zu Jesus, eines inneren Hörens auf seine Stimme, die in uns erklingt. Dieser Weg, der
zur Annahme des Rufes Gottes fähig macht, kann innerhalb christlicher Gemeinschaften
geschehen, die ein intensives Glaubensklima leben, ein großzügiges Zeugnis der Treue zum
Evangelium geben und eine missionarische Leidenschaft besitzen, die zur vollkommenen
Selbsthingabe für das Reich Gottes anregt; die Nahrung für diesen Weg kommt aus der
Teilnahme an den Sakramenten, vor allem an der Eucharistie, und aus einem glühenden
Gebetsleben. Letzteres „muß […] einerseits ganz persönlich sein, Konfrontation meines Ich mit
Gott, dem lebendigen Gott. Es muß aber andererseits immer wieder geführt und erleuchtet
werden von den großen Gebetsworten der Kirche und der Heiligen, vom liturgischen Gebet, in
dem der Herr uns immer wieder recht zu beten lehrt“ (Enzyklika Spe salvi, 34).

Das beständige und innige Gebet läßt den Glauben der christlichen Gemeinschaft wachsen, in der
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immer neuen Gewißheit, daß Gott sein Volk niemals verläßt und daß er es unterstützt, indem er
besondere Berufungen zum Priestertum und zum gottgeweihten Leben erweckt, damit sie Zeichen
der Hoffnung für die Welt seien. Die Priester und Ordensleute sind nämlich berufen, sich
bedingungslos für das Volk Gottes hinzugeben, in einem Liebesdienst für das Evangelium und für
die Kirche, in einem Dienst zugunsten jener festen Hoffnung, die nur das Sich-Öffnen für die
Sichtweite Gottes zu geben vermag. Deshalb können sie mit dem Zeugnis ihres Glaubens und mit
ihrem apostolischen Eifer besonders den jungen Menschen den lebhaften Wunsch übertragen, auf
Christi Ruf in die engere Nachfolge großherzig und unverzüglich zu antworten. Wenn ein Jünger
Jesu den göttlichen Ruf annimmt, sich dem priesterlichen Dienst oder dem gottgeweihten Leben
zu widmen, zeigt sich darin eine der reifsten Früchte christlicher Gemeinschaft, die hilft, mit
besonderer Zuversicht und Hoffnung auf die Zukunft der Kirche und ihr Engagement der
Evangelisierung zu schauen. Dieses braucht ja immer neue Arbeiter für die Verkündigung des
Evangeliums, für die Feier der Eucharistie und für das Sakrament der Versöhnung. Möge es
darum nicht an eifrigen Priestern fehlen, die es verstehen, als „Weggefährten“ die Jugendlichen zu
begleiten, um ihnen zu helfen, auf dem manchmal verschlungenen und dunklen Lebensweg
Christus, den Weg, die Wahrheit und das Leben zu erkennen (vgl. Joh 14,6); um ihnen mit dem
Mut, der aus dem Evangelium kommt, die Schönheit des Dienstes für Gott, für die christliche
Gemeinschaft und für die Brüder und Schwestern vor Augen zu führen – Priester, welche die
Fruchtbarkeit eines begeisterten Einsatzes zeigen, der dem eigenen Leben ein Empfinden der
Fülle verleiht, weil es auf den Glauben an den gründet ist, der uns zuerst geliebt hat (vgl. 1 Joh
4,19). Ebenso hoffe ich, daß die Jugendlichen inmitten so vieler oberflächlicher und kurzlebiger
Angebote die Anziehungskraft für die Werte, die hohen Ziele, die radikalen Entscheidungen zu
bewahren wissen, für einen Dienst an den anderen auf den Spuren Jesu. Liebe junge Freunde,
habt keine Angst, ihm nachzufolgen und die anspruchsvollen und mutigen Wege der
Nächstenliebe und des großherzigen Einsatzes zu gehen! So werdet ihr glücklich sein im Dienen,
Zeugen jener Freude, die die Welt nicht geben kann, werdet ihr lebendige Flammen einer
unendlichen und ewigen Liebe sein und lernen, „jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der
Hoffnung fragt, die euch erfüllt“ (1 Petr 3,15)!

Aus dem Vatikan, am 6. Oktober 2012     

BENEDIKT XVI.
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